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Andrea Wiegelmann
Verlegerin

Triest Verlag GmbH
Hohlstrasse 400
Gebäude A
8048 Zürich 

+41 79 1943911 
wiegelmann@triest-verlag.ch
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Corporate Design 
Deutscher Apotheker Verlag
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Corporate Design 
Rainer Brenner

Rainer Brenner
Konzept, Redaktion, Text
Flüelastrasse 10
8048 Zürich

Wessinger und Peng GmbH
Böheimstrasse 43a
70199 Stuttgart

+41 (0)43 931 79 12
mail@rainerbrenner.ch
rainerbrenner.ch

PostFinance AG, Zürich
IBAN: CH95 0900 0000 8525 6073 0
BIC: POFICHBEXXX
CHE-367.008.048 MWST

Danke. Merci. Grazie. Thanks.

Februar 2020
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Rainer Brenner
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Corporate Design 
Superlab Suisse
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Superlab Suisse AG 
Tödistrasse 1 
8002 Zürich  
Switzerland 
 
+41 445001098 
www.superlabsuisse.com 

Superlab Suisse AG  Tödistrasse 1  8002 Zürich  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

+41 76 688 90 36

xi@superlabsuisse.com

www.superlabsuisse.com

Zhang Xi
President

Lab re-invented

Todistrasse 1

8002 Zurich

Switzerland
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Erscheinungsbild
Junge Nacht

EINE VERANSTALTUNG DER

MIT UNTERSTÜTZUNG VON

GESTALTUNG: WESSINGER UND PENG

DISCO TIEPOLOJUNGE NACHT 2019SAMSTAG, 2. NOVEMBER21 UHR (EINLASS: 20:30 UHR)PEREL (DFA RECORDS)IGOR TIPURA (KITJEN)TECHNOBETON (BORDELLO A PARIGI)
YAW (SMILE SKATEBOARDING)VISUALS VIDEO JERICHOOFFENE AUSSTELLUNGSRÄUME

BIS 24 UHR MIT KURZFÜHRUNGEN
UND UNENDLICHER QUIZSPASS MIT

SARA DAHME & ANDREAS VOGELMITGLIEDER JUNGE FREUNDESTAATSGALERIE EINTRITT FREI*,GÄSTE 15 EURO*SONDERAKTION: JAHRESBEITRAG FÜR NUR 25€ -  
INFOS UNTER WWW.JUNGEFREUNDESTAATSGALERIE.DE

EINE VERANSTALTUNG DER 
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PROGRAMM 10 – 12 2015

ANMELDUNG: Bitte melde dich für alle Veranstaltungen an! Nutze dafür 
die Anmeldefunktion im Kalender auf www.jungefreundestaatsgalerie.de.

MITGLIEDSCHAFT: Alle Infos und die Möglichkeit Mitglied zu werden auf 
www.jungefreundestaatsgalerie.de

ABONNIERE UNSEREN NEWSLETTER: info@jungefreundestaatsgalerie.de

HIER ERREICHST DU UNS: info@jungefreundestaatsgalerie.de

WERDE UNSER FREUND: www.facebook.com/JungeFreundeStaatsgalerie 

IMPRESSUM: Junge Freunde Staatsgalerie, 
Postfach 10 43 42, 70038 Stuttgart, Tel. 0711 24 25 81

Einfach mal abtauchen, während das Jahr lang-
sam auf sein Ende zugeht und die Tage immer 

kühler und kürzer werden…? Dann nimm mit den 
Jungen Freunden ein Vollbad Kunst!
Von immer lauer werdender Temperatur gibt es 
dabei übrigens keine Spur! Wir starten mit einem 
Besuch der Künstlerateliers in den Wagenhallen 
und enden im Literhaus, wo wir uns die Aus-
stellung von Bildern des Autors und Künstlers 
Wolfgang Herrndorf („Tschick“) ansehen und den 
jungen Freundeskreis des Literaturhauses treffen. 
Dazwischen führt uns unser Dauerbrenner „Kunst-
banausen“ in der Sammlung der Staatsgalerie in 
das fesselnde Schaffen von Max Beckmann ein. 
Auch die im Oktober neu eröffnete Sonderausstel-
lung „Poesie der Farbe“ steht selbstverständlich 
auf dem Programm. Außerdem hast du die Mög-
lichkeit, bei einem Workshop selbst kreativ zu wer-
den: Tatkräftig unterstützt von der jungen Künst-
lerin Salla Kuhmo kannst du dir eine Leinentasche 
mit einem selbst entworfenen Motiv besprayen. 
Absoluter Glanzpunkt unseres Herbstprogramms 
ist selbstverständlich die „JungeNacht 2015“! Bis 
in die frühen Morgenstunden lockt die Party der 
Jungen Freunde unter dem Motto „Laut!Malerei!“ 
mit Kunst, Musik und Tanz.

Tauch mit uns ein in einen abwechslungsreichen 
Kunstherbst!
Dein Team der JUNGEN FREUNDE STAATSGALERIE

DO, 08. OKTOBER, 18.30 UHR
BESUCH DER KÜNSTLERATELIERS 

IN DEN WAGENHALLEN
Neben beliebter off-location zum Ausgehen sind die Stutt-
garter Wagenhallen Schauplatz und Produktionsstätte einer 
lebendigen Kunst- und Kulturszene. Wir können das gemein-
sam hautnah erleben bei einem Besuch des Kunstvereins 
Wagenhallen e.V.. Uns wird über laufende Projekte berichtet, 
und dann stehen die Türen offen, einmal einen Blick in den 
mythenumrankten Herzraum des künstlerischen Geschehens 
zu werfen: das Atelier. Ein paar der Künstler sind vor Ort und 
können uns beschreiben, wie Kunst in der Praxis überhaupt 
entsteht und wie ihr Schaffensalltag so aussieht.

KOSTEN: Mitglieder 5 Euro, Gäste 10 Euro
TREFFPUNKT: Info mit der Anmeldebestätigung

SA, 24. OKTOBER, 15 – 18 UHR
SPRÜH SIE DIR SELBST! TASCHEN-KREATIVWORK-

SHOP MIT DER KÜNSTLERIN SALLA KUHMO
Eine der genialsten Sachen der Welt: Taschen. DIE unabding-
bare, treue Begleitung in allen Situationen und Lebenslagen. 
Willst du zu 100% keine Massenware, kannst du dir jetzt mit 
uns dein Lieblingsstück selbst gestalten! Salla Kuhmo, bewan-
derte junge Künstlerin auf dem Gebiet Grafik und Sprayen, 
steht uns beim Entwurf eines Motivs für unsere ureigene Lei-
nentasche zur Seite. Und auch fürs anschließende Aufsprayen 
gibt es Insidertipps. Bei Salla sind übrigens auch Interessenten 
ohne künstlerische Vorkenntnisse in den besten Händen – also 
trau dich ran an die Spraydose!

KOSTEN: Mitglieder 30 Euro, Gäste 40 Euro
Materialkosten inklusive

TREFFPUNKT: Info mit der Anmeldebestätigung

DO, 12. NOVEMBER, 18.30 UHR
„KUNSTBANAUSEN“: MAX BECKMANN – 

KUNST IST EINE GRAUSAME ANGELEGENHEIT
Ungeschminkt, kompromisslos und extrem ausdrucksstark: 
Auch auf uns wirken die Werke Max Beckmanns (1884–1950) 
noch ziemlich überwältigend. Und seine Frage nach dem ein-
zelnen Menschen in einer zunehmend unstabilen Welt hat 
sich wohl jeder schon mal selbst gestellt… In der Fortsetzung 
unserer beliebten Reihe „Kunstbanausen“ führt Sara Dahme 
locker und doch tiefsinnig in das Werk dieses Ausnahmekünst-
lers ein. Wie immer brauchst du keinerlei Vorkenntnisse mitzu-
bringen – Anfänger sind sogar ganz besonders willkommen!

KOSTEN: Mitglieder frei, Gäste 12 Euro/7,50 Euro
TREFFPUNKT: Foyer Stirling-Bau, Staatsgalerie Stuttgart

SA, 21. NOVEMBER, 
AB 21.00 UHR
JUNGE NACHT 2015: 

„LAUT!MALEREI“ 
IN KOOPERATION MIT KITJEN

Wenn alle längst daheim auf dem Sofa sitzen, geht es in der 
Staatsgalerie erst los mit der Jungen Nacht! Die Jungen Freun-
de und KITJEN präsentieren bis in die frühen Morgenstunden 
Kunst- und Musikgenuss de luxe in den Räumlichkeiten des 
Museums. Unter dem Motto „Laut!Malerei“ rücken wir die 
Sonderausstellung „Christian Marclay. Shake, Rattle and Roll“ 
und Teile der Sammlung ins Rampenlicht. Es gibt knackige 
Kurzführungen, Performances und Interaktives; davor, danach 
oder auch zwischendurch kann bei Getränken und Musik ge-
chillt und getanzt werden.

DO, 3. DEZEMBER, 18.30 UHR
BACKGROUND-FÜHRUNG DURCH 

DIE AUSSTELLUNG „POESIE DER FARBE“
Drei Farben: Blau, Gelb und Rot, stehend für Melancholie, 
Heiterkeit und Brutalität. Unter dieser Vorgabe zeigt die Aus-
stellung „Poesie der Farbe“ Gemälde und Grafiken von Kan-
dinsky, Klee und vielen anderen Künstlergrößen aus der Zeit 
vor und nach dem 1. Weltkrieg. Angeregt wurde das Ausstel-
lungskonzept durch eine Idee von Franz Marc und August 
Macke aus dem Jahr 1910: Wie viele Zeitgenossen haben sie 
intensiv über die Wirkung von Farbe nachgedacht. Näheres 
rund um die Ausstellung erfahren wir von Birgit Langhanke, 
die an dem Projekt wissenschaftlich mitgearbeitet hat.

KOSTEN: Mitglieder frei, Gäste 17 Euro/ 12,50 Euro
TREFFPUNKT: Info mit der Anmeldebestätigung

AUSBLICK
JANUAR – MÄRZ 2016

BLICK IN DIE WUNDERTÜTE: 
DIE GRAPHISCHE SAMMLUNG 

DER STAATSGALERIE

WORT TRIFFT BILD #2

„KUNSTBANAUSEN“: NEW ORDER. KUNST 
ZWISCHEN DEN BEIDEN WELTKRIEGEN

Wir danken unserem Sponsor

STAMMTISCH DER JUNGEN 
FREUNDE

Jeden ersten Mittwoch im Monat laden die Jun-
gen Freunde ab 19 Uhr zum Stammtisch ein. Du 

bist Kunstkenner oder blutiger Anfänger, Mitglied 
oder nur neugierig – ganz egal, jeder zwischen 18 
und 35 Jahren ist herzlich willkommen! Den genau-
en Treffpunkt findest Du auf unserer facebookseite: 
www.facebook.com/JungeFreundeStaatsgalerie.

NÄCHSTE TERMINE: 
7. Oktober, 4. November und 2. Dezember 2015

JUNGE RUNDE 

Das Treffen der aktiven Mitglieder der Jungen 
Freunde. An jedem dritten Dienstag im Monat, 

19 Uhr, im „Raum für Freunde“ im Erdgeschoss des 
Altbaus der Staatsgalerie Stuttgart. Bitte an der 
Pforte klingeln.

NÄCHSTE TERMINE: 
20. Oktober, 17. November und 15. Dezember 2015

MO, 14. DEZEMBER, 19.00 UHR
ZU BESUCH IM… LITERATURHAUS STUTTGART

Schon mal das prall gefüllte, spannende Programm ausprobiert, 
das das Literaturhaus bietet? Ob ja oder nein, ein Besuch dort 
lohnt sich immer! Der Ausstellung mit Bildern und Illustratio-
nen von Wolfgang Herrndorf zum Beispiel. Mit seinem Roman 
„Tschick“ hat der Autor den Nerv vieler junger Menschen ge-
troffen. Seine Bilder sind bisher vergleichsweise wenig bekannt, 
aber sehr eindrucksvoll und wirkungsstark. Wir werfen einen 
Blick auf diese faszinierenden Arbeiten. Außerdem bekommen 
wir eine kleine Einführung in die Arbeit des Literaturhauses und 
freuen uns, Artverwandte zu treffen: U 35, die Jungen Freunde 
des Literaturhauses, werden mit von der Partie sein!

TREFFPUNKT: Info mit der Anmeldebestätigung

JUNGE 
NACHT

WERDE UNSER FREUND: 
www.jungefreundestaatsgalerie.de
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werde unser freund: 
www.jungefreundestaatsgalerie.de
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Erscheinungsbild
Junge Freunde Staatsgalerie
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Erscheinungsbild
Unser Raum –  Naš Prostor

2 8 . 0 4 . – 1 2 . 0 5 .
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www.unserraum.com

Kirche St Maria als
T ü b i n g e r S t r . 3 6 
7 0 1 7 8 S t u t t g a r t

28.04.
18UHR

30.04.
13UHR

01.05.
11UHR

03.05.
10UHR

PROGRAMMST.MARIAALS28.04.19–12.05.19

UNSERRAUM/NAŠPROSTOR 
ist vom 28.04. bis 12.05.2019 mit 
Fotografien, Texten und Veran‑
staltungen in der Kirche St. Maria 
als und sammelt Spendengelder 
für den Bau des Belgrader Fami‑
lienzentrums.

UNSERRAUM/NAŠPROSTOR 
ist ein Ort, an dem Familien ihre 
Zukunft entwickeln.

O R G A N I S I E R T V O N

MINE Mütterzentren Internationales 
Netzwerk für Empowerment e.V. 
Freundeskreis Flüchtlinge 
Stuttgart Süd
Verband Deutscher Sinti und Roma 
Landesverband 
Baden‑Württemberg

U N T E R S T Ü T Z T D U R C H

Wessinger und Peng
Anat Ivgi Art & Design
Frederik Laux Photographie 
Kirche St. Maria als

G E F Ö R D E R T V O N

Bürgerstiftung Stuttgart 

Weitere Unterstützer*innen finden 
Sie auf www.unserraum.com

Design von Wessinger und Peng

Fotografien und Geschich‑
ten aus dem Roma‑Quartier 
in Belgrad. Mit Sinti‑Jazz 
in der Interpretation des 
Romeo Franz Ensembles.

Tischgespräch mit 
Staatsrätin Gisela Erler und 
Praxisexperten. Unser 
Raum Naš prostor – Damit 
Mütter und Kinder ankom‑
men. Die Situation von Ro‑
ma‑Familien hier und dort.

Mai‑Picknick – Essen 
auch zum Teilen – 
Picknickkorb mitbringen. 
Mit Weltmusik von LAKVAR 
und dem Sound Osteuro‑
pas. Und der unglaublich 
wandelbaren Stimme 
der Sängerin Hajnalka Péter. 

Bilder erzählen vom 
Gelingen und gemeinsamen 
Lernen „Wie ich ange‑
kommen bin – vom ICH zum 
WIR“ Frühstücksgespräch 
mit Jelena Brkic im Familien‑
zentrum MüZe Süd.

U N S E R R A U M 
NAŠ PROSTOR 
1173 KM – UND DOCH SO NAH

UNSERRAUM/NAŠPROSTOR 
ist ein Familienzentrum von und 
für Roma‑ und andere Familien 
in Belgrad, das mit finanzieller 
Unterstützung aus Stuttgart 
aufgebaut wird. 

UNSERRAUM/NAŠPROSTOR 
verbindet somit nicht nur Roma‑
Familien verschiedener Genera‑
tionen, sondern bildet gleichzeitig 
eine Brücke zwischen Stuttgart, 
Belgrad und dem internationalen 
Netzwerk der Mütterzentren.

B A U P R O J E K T 
M Ü T T E R Z E N T R U M
B E L G R A D

S P E N D E N A K T I O N
Ü B E R P A Y P A L A U F
WWW.PAYPAL.ME/UNSERRAUMSPENDEN
O D E R U N T E R
W W W . U N S E R R A U M . C O M
MINE e.V. ist gemeinnützig und berechtigt, Spendenbescheinigungen auszustellen.

Die Rückkehrerfamilie Brkic nahm 2016 die Idee der 
Mütterzentren mit in ihre alte Heimat: Frauen aus dem 
Roma‑Quartier trafen sich in ihren Privaträumen und 
redeten über Alltagsthemen und Sorgen. Daraus entstand die 
Hausaufgabenhilfe für einige Kinder der unteren
Klassen, die in der Schule angeblich zu langsam waren. 
In Serbien werden sie als Roma ausgegliedert und 
erhalten keine Förderung. Der Erfolg des Engagements: 
Am Ende des Schuljahres konnten alle Kinder in der 
Klasse bleiben.

Das daraus entstandene Mütterzentrum in zwei kleinen 
Mietsräumen wurde im April 2017 bei einer Delegationsreise 
der Landesregierung von Staatsrätin Gisela Erler, Vertre‑ 
tern der Kommune und einem Vertreter des zuständigen 
Ministeriums symbolisch eingeweiht. Dies löste einen 
großen Schub für weitere Kooperationen und Ideen aus.

Wie die Erfahrung zeigt, kann ein solcher Ort nur bestehen, 
wenn die Frauen eigene Räumlichkeiten besitzen. Die 
Gründungsfrauen haben ihre Organisation bewusst nicht 
Roma‑Mütterzentrum genannt, da sie einen Ort der 
Begegnung für alle Frauen und Familien und alle Gene‑
rationen aus dem Quartier schaffen wollen. So ist die 
Idee entstanden, dass das Mütterzentrum in Belgrad ein 
Kompetenzzentrum für weitere Mütterzentrumsinitia‑
tiven in ganz Serbien werden und damit Zivilgesellschaft 
fördern kann.

Ein Grundstück wird vom serbischen Staat zur Verfügung 
gestellt. Darauf will das internationale Netzwerk MINE 
ein Mütterzentrum bauen und der Landesverband Deutscher 
Sinti und Roma einen Treff für Jugendliche sowie eine 
Beratungsstelle installieren.

Für den Bau des Mütterzentrums sind wir dringend auf Spendengelder 
angewiesen. Jeder Betrag ist willkommen und hilft, dass die Frauen 
und Familien ihre Zukunft selbst in die Hand nehmen können.

A N D R E A L A U X

Ehrenamtliche Vorsitzende
Mother Centers International Network 
for Empowerment e.V.

Mobil 0049 1523 366 82 34
Email andrea@andrealaux.de
Web www.unserraum.com

U N S E R R A U M 
NAŠ PROSTOR 
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Magazin
einfach SEHEN
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einfach SEHEN
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einfach SEHEN

Jérémy, wie orientierst du dich im Wasser? 
Das fühlt sich ganz natürlich an, vertraut. Du weisst genau, 
wann du wie und wo im Wasser liegst. Um dieses Gefühl 
zu erreichen, sind die Ohren wichtig. Das merke ich am 
stärksten, wenn ich Ohrenstöpsel verwende, dann fühle 
ich mich irgendwie verloren im Wasser. Ich kann dann zum 
Beispiel weniger gut abschätzen, wie tief ich im Wasser 
liege – egal, ob ich gute Sicht habe oder nicht. 

Was siehst du während eines Wettkampfs? 
Da bin ich sehr fokussiert. Ich würde es wie in einem Tunnel 
beschreiben: Das Licht am Ende ist das Einzige, woran ich 
denken darf.

Achtest du nicht auf deine Konkurrenten? 
Aber sicher, klar! Ich schaue sie nicht direkt an, aber ich 
bemerke natürlich seitlich, ob sie hinter mir oder vor mir 
sind.

Du hast eine Sehschwäche. Gibt es eigentlich Schwimm-
brillen mit Korrektur? 
Ich trage seit ein paar Jahren Kontaktlinsen. Es gibt korri-
gierte Schwimmbrillen, ja. Da meine Korrektur aber sehr 
gering ist, trage ich keine solche. Ich muss unter Wasser 
ja nicht lesen (lacht).

Worauf sollte man beim Kauf einer Schwimmbrille 
achten? 
Sie muss auf jeden Fall gut halten und an den Seiten 
abschliessen. Die Form spielt dabei eine ausschlagge-
bende Rolle. Sogenannt «hydrodynamisch» geformte Bril-
len sind ideal. Sie halten auch dann noch gut, wenn man 
sie nicht extrem festzieht. Kleine, runde Modelle, die man 
sehr stark festziehen muss, bieten zwar eine gute Sicht, 
länger als zwei Stunden trägt man so eine Brille aber nicht, 
so bequem sind diese dann auch wieder nicht.

Pflegst du deine Augen irgendwie? 
Ich trage ihnen vor allem Sorge, indem ich meine Brille vor 
jedem Training gut reinige. Ich will sichergehen, dass kein 
Schmutz in mein Auge gelangen kann.

Hast du den ultimativen Tipp, um rote, brennende 
Augen vom Chlorwasser zu vermeiden? 
Es ist eigentlich ganz einfach: Trage eine Schwimmbrille, 
die kein Wasser reinlässt. Die passende Brille für dein 
Gesicht findest du nur, wenn du verschiedene Marken 
und Formen selbst ausprobierst – den Empfehlungen von 
anderen zu folgen, ist darum meist die schlechtere Wahl.

VIER FACTS RUND UM IHRE SCHWIMM-
BRILLE MIT KORREKTUR  

1. Sie haben die Wahl: Entweder werden 
korrigierte Gläser direkt in die Brille eingearbeitet 
oder eine extra geschliffene Schicht wird auf die 
Innenseite der bestehenden Brillengläser aufge-
klebt.

2. Es gibt viele Modelle, die bereits mit Dioptrien 
zwischen -8 und +8 versehen sind. Auch Korrekturen 
für Hornhautverkrümmungen oder Gleitsichtbrillen 
sind erhältlich. 

3. Kein Umfeld für Kontaktlinsen: Selbst wenn die 
Linse gut sitzt, kann sich Chlor- oder Salzwasser 
unter ihr absetzen und das Auge auch nach dem 
Schwimmen weiter reizen.

4. Gerade wenn Wasser im Spiel ist, sollten Sie bei 
Brillen immer auf einen zuverlässigen UV-Schutz 
achten – bei einer Schwimmbrille erst recht.

Egal ob Schwimmen, Biken, Klettern oder Sünnele: Gerne 
beraten wir Sie bei der Wahl der richtigen Brille für Ihr 
Hobby bei uns im Geschäft.

«IM WASSER 
DENKE ICH ANS 
LICHT AM ENDE 
DES TUNNELS»

Jérémy Desplanches gehört 
zur Elite der Schweizer 

Wettkampf-Schwimmer.  
Wir haben mit dem 24-jährigen 

Olympiagewinner über das 
Sehen unter Wasser und 

die perfekte Schwimmbrille 
gesprochen.

W I R  K Ü M M E R N  U N S  U M  D I E  D E T A I L S

einfach SEHEN

Eine Frage der Betrachtung: 
Vier Schweizer Fotografen 

verraten uns ihre ganz 
persönlichen Lieblingsorte. 

FAVORITE 
PLACES

BEATS BAUM
«Jedes Jahr im späten Frühling fahre ich mit Familie und 
Freunden nach Küsnacht in den Garten von Beat. Da steht 
ein wunderbarer alter Kirschbaum, von dem wir die rei-
fen, saftigen Kirschen pflücken. Nach der Ernte sitzen die 
Erwachsenen auf der Treppe vor dem Haus, rauchen und 
spucken Kirschkerne in die ungemähte Wiese.»

Peter Hauser arbeitet als freischaffender Fotograf und 
Künstler in Zürich, wo er mit seiner Familie lebt.  
www.peterhauser.ch

MYSTISCHE BERGLUFT
«Im Unterengadin liegen meine Wurzeln. Schon seit mei-
ner Kindheit verbringe ich viel Zeit in der Region um 
Lavin; sei es im alten Engadinerhaus meiner Familie oder 
in der Natur und den Bergen ringsum. Ich mag die kargen 
Landschaften oberhalb der Baumgrenze mit ihren mono-
chromen Farbtönen. Dieses Bild entstand in der Nähe von 
Piz Macun, wo ich die heimischen Jäger frühmorgens auf 
der Gams-Jagd begleitete. Kurz nach dem Regen zog der 
Nebel den Berg hinauf und wir durften uns dieses Spek-
takel von ganz oben ansehen. Zuoberst auf einem Berg zu 
stehen, macht sowieso schon glücklich. Und wenn einem 
so ein mystischer Ausblick zu Füssen liegt, ist’s noch ein-
drücklicher.»

Mara Truog arbeitet seit 2002 als freie Fotografin. Ihr 
Augenmerk liegt auf Porträt- und Reportage-Fotografie 
mit den Schwerpunkten Reisen, Kultur und Gesellschaft. 
Auch in ihren freien Arbeiten steht der Mensch und seine 
jeweilige Geschichte im Mittelpunkt. Mara Truog lebt mit 
ihrer Familie in Zürich.
www.maratruog.com
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Auf nach Afrika!

Für gemeinsame studentische Forschungsprojekte 
im Rahmen des Pharmaziestudiums nach Malawi? 
Das klingt außergewöhnlich und ist auch am phar-

mazeutischen Institut in Tübingen erst seit 2016 möglich 
– im Rahmen des Wahlpflichtfachs oder des Masterstu-
diengangs „Pharmaceutical Sciences and Technologies“.  
Annely Kirn, Lina Hoegner, Linda Corbell, Robin 
Schreiber und ich, Wanda Siewert – wir alle haben uns 
im Rahmen unseres Pharmaziestudiums in Tübingen für 
das Wahlpflichtfach „Pharmacy in Global Health“ ent-
schieden. Im Rahmen einer DAAD-finanzierten (Deut-
scher Akademischer Austauschdienst) und von Profes-
sor Heide beantragten Hochschulkooperation zwischen 
der Universität Tübingen und der „University of Malawi“ 
erhielten wir 2018 zudem die Möglichkeit, unsere Pro-
jektarbeit in Malawi anzufertigen, in Zusammenarbeit 
mit malawischen Pharmaziestudierenden. Umgekehrt 
nehmen malawische Pharmaziestudierende an einzel-
nen Kurstagen in Tübingen teil. 

Wir durften also für vier Wochen nach Malawi rei-
sen – an das „Pharmacy Department“ des „College of 
Medicine“ der „University of Malawi“ in der Stadt Blan-
tyre. Dort begleiteten und unterstützten wir malawische 
Pharmaziestudenten bei der Datensammlung für ihre 
Bachelorarbeiten. 

Wanda: Afrikanische Krankenhäuser sind 
bedrückend

Angekommen in Malawi, analysierte ich gemeinsam 
mit meiner Projektgruppe Patientenakten im „Queen 
Elizabeth Central Hospital“. Unser Ziel war es, den Ein-
satz von Ceftriaxon und Meropenem zu dokumentieren 
und dabei festzustellen, ob der Einsatz den nationalen 
Therapierichtlinien entspricht. Uns fiel auf, dass Ceft-
riaxon fälschlich als Mittel erster Wahl eingesetzt wird. 
Labortests zur genaueren Erregerbestimmung wurden 
zwar oft angefordert, aber dann gar nicht oder nicht 
rasch genug durchgeführt. 

Neben der eigentlichen Projektarbeit hat auch die 
Arbeitsumgebung ihren Eindruck bei mir hinterlassen: 
Der erste Tag im Krankenhaus war für mich sehr schwer. 
Ich hatte schon diverse Bilder von afrikanischen Kran-
kenhäusern gesehen, aber es selbst zu erleben, ist bedrü-
ckend: Eine Station dort besteht aus einem großen Raum, 
in dem ca. 20 bis 30 Betten mit Patienten stehen, nach 
Männern und Frauen getrennt. Jeder Patient hat einen 

„Guardian“ bei sich, der für ihn kocht, die Wäsche oder 
den Patienten selbst wäscht und mit dem Arzt bezie-
hungsweise der Krankenschwester spricht. Diese „Guar-
dians“ sind oft Angehörige des Patienten oder gute Be-
kannte. Häufig schlafen sie zwischen den Betten auf dem 
Boden oder mit in den Patientenbetten. Ärzte habe ich 
nur wenige getroffen. Nur ein paar Krankenschwestern 
laufen zwischen den Patienten hin und her und helfen, 
so gut es geht. 

Der Geruch von Chlor und der Staub Afrikas 
Als am belastendsten empfand ich allerdings den 

Geruch im Krankenhaus: Eine Mischung aus Chlor, mit 

dem der Boden gewischt wird, vielen Menschen auf en-
gem Raum und dem Staub Afrikas, der überall in der 
Luft liegt. Darauf können einen Fotos nicht vorbereiten.  
Auch wenn ich nicht sagen kann, dass ich mich in den 
vier Wochen an das Krankenhaus gewöhnt habe – man 
blendet es doch irgendwann aus und sieht ein, dass die 
Situation ohne Krankenhäuser noch viel schlechter wäre. 
Generell ist die staatliche Gesundheitsversorgung in 
Malawi für die Bewohner zwar kostenlos, doch wird sie 
aus knappen Steuergeldern finanziert. So reicht oft das 
jährliche Budget der Krankenhäuser nicht aus, um die 
Medikamentenversorgung kontinuierlich zu sichern. 

Unsere Studie war zugelassen – aber von den 
falschen Personen

Auch die Zusammenarbeit mit den Studenten war 
nicht immer einfach. Deutsche Studenten haben eine 
ganz klare Vorstellung, wie man an die Sammlung von 
Daten herangeht. Uns wird in der Schule schon beige-
bracht, wie man sich selbstständig Wissen aneignet und 
interpretiert. Für die Malawis ist vieles davon Neuland. 
Meine Gruppe und ich hatten jedoch noch einige andere 
Schwierigkeiten.

Um im Krankenhaus eine Studie durchzuführen, 
braucht man die Zustimmung von der Ethikkommis-
sion, dem Chef des Krankenhauses und dem Chef der 
jeweiligen Station, auf der die Daten gesammelt werden 
sollen. Wir glaubten, alle nötigen Zulassungen zu besit-
zen, doch in der ersten Woche stellte sich heraus, dass 
wir die Zulassungen von den falschen Personen erhalten 
hatten. Bis wir die richtigen Zustimmungen bekamen, 
war bereits die zweite Woche unserer Reise vorbei. Mich 
selbst hat das sehr geärgert, vor allem für meine Gruppe. 
Die malawischen Studenten waren zwar auch kurz em-
pört, jedoch nahmen sie die gesamte Situation deutlich 
gelassener und mit mehr Humor als ich. Das habe ich 
sehr bewundert.

Malaria-Medikamente reichlich vorhanden, 
Antihypertensiva sind Mangelware

Jeder von uns arbeitete gemeinsam mit seinen ma-
lawischen Partnerstudenten an einem anderen Thema. 
Robin besuchte mit seiner Arbeitsgruppe 24 „Health 
Centres“ (vergleichbar mit ambulanten Praxen), um den 
Bestand von Malaria-Medikamenten und Antihyper-
tensiva zu dokumentieren. Daraus sollten Verfügbarkeit 
und Verbrauch abgeleitet werden. Hier fiel auf, dass zwar 
Malaria-Medikamente durch die Arbeit internationaler 
Hilfsprogramme reichlich vorhanden waren. Antihyper-
tensiva waren hingegen nur in geringer Zahl und Aus-
wahl zu finden: meist nur Hydrochlorothiazid und ein 
bis zwei Packungen Atenolol. 

Selbstmedikation mit Malaria-Medikamenten
Annely befragte mit ihrer Gruppe die Bevölkerung 

der Stadt Blantyre zur Selbstmedikation mit Malaria-
Medikamenten. Tatsächlich wussten viele Patienten sehr 
gut über Malaria Bescheid. Sie wussten auch, dass die 
Krankheit mit dem Standardmedikament Artemether/ � 
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Begebt euch mit der UniDAZ auf eine Reise 
durch die Zeit, zurück zu euren Vorfahren: Wie 

wurde man früher Apotheker/in, was hat  
unsere pharmazeutische Ausbildung geprägt 

und wo stehen wir heute?

Das universitäre Studium der Pharmazie ist heute 
an 22 verschiedenen Standorten in Deutschland 
möglich. Jahrhundertelang war die Ausbildung 

zum Apotheker allerdings nicht an den Universitäten an-
gesiedelt, sondern folgte den Bräuchen des Handwerks. 
Die Trennung der beiden Berufe „Arzt“ und „Apotheker“ 
wurde zum ersten Mal im Jahre 1241 gesetzlich festge-
halten – mit dem sogenannten „Edikt von Salerno“. Dar-
in kamen zwei wichtige Prinzipien des Apothekenwesens 
zum Ausdruck, die bis heute Bestand haben, auch wenn 
immer wieder versucht wird, sie „aufzuweichen“: Zum 
einen darf der verordnende Arzt an den von ihm ver-
schriebenen Arzneimitteln kein Geld verdienen. Zum 
anderen wurde im „Edikt von Salerno“ auch die heute 
noch bestehende „gesetzliche Preisbindung“ verankert. 
Dass die Apotheker bis heute an diesen beiden Prinzipi-
en festhalten, bedeutet jedoch keineswegs, dass sich das 
Apotheker-Dasein innerhalb der letzten 800 Jahre nicht 
weiterentwickelt hätte. Mit der Rolle der Apotheker hat 
sich auch deren Ausbildung im Laufe der Zeit stark ge-
wandelt. 

Lagerverwalter und Schubladenzieher?
Das Wort „apotheca“ bezeichnete ursprünglich einen 

einfachen Lagerraum für Lebensmittel, Weine, Kräuter, 
Gewürze und ähnliche Waren. Somit war der „apotheca-
rius“ zunächst ein Lagerverwalter. Im besten Fall konn-
te er durch selbst angeeignetes Wissen zu seinen Waren 
auch gut beraten. Im pharmazeutischen Kontext wurde 
der Begriff „apotheca“ erst in der zweiten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts zunehmend verwendet, während sich das 
Wort „officina“ sogar erst im 16. Jahrhundert entwickelte 
und den Herstellungsort der Arzneimittel bezeichnet.

Dabei gab es aber sicherlich schon damals heilmit-
telkundige Apotheker, die weit mehr als Lagerverwalter 
waren! Schon in der Antike gab es heilkundige Men-
schen, die sich in der Herstellung, Prüfung und Anwen-
dung von sogenannten (zum Teil obskuren) Medicinali-
en auskannten. 

Kräutergärten und Chemie im Mittelalter
In den mittelalterlichen Klöstern waren Kräuter-

gärten und die Anwendung der Heilpflanzen, aber 
auch von Mineralien, wertvolles Wissen, welches über  

Jahrhunderte erweitert, bewahrt und weitergegeben 
wurde. Zunehmend musste der Apotheker aber auch 
über chemische Kenntnisse verfügen: Diese waren nicht 
nur für die Herstellung, sondern auch für die Qualitäts-
prüfung der Arzneien nötig. Denn bereits vor dem 18. 
Jahrhundert wurden die Apotheken regelmäßig bei amt-
lichen Besichtigungen kontrolliert. Damals jedoch in der 
Regel durch einen Arzt und nicht wie heute durch einen 
Amtsapotheker. Bei solchen sogenannten Apotheken-
visitationen wurden der Betrieb, das Personal und die 
Qualität der Arzneimittel überprüft. So wurde der Be-
ruf immer naturwissenschaftlicher, weshalb viele natur-
wissenschaftlich Interessierte, die jedoch zur damaligen 
Zeit keine Möglichkeit eines Studiums der Naturwissen-
schaften an einer Universität hatten, sich für den Beruf 
des Apothekers entschieden.

Die Ausbildung: Als noch Apothekengehilfen 
durch Deutschland zogen

Jahrhundertelang folgte die Ausbildung des Apo-
thekers zum Heilmittel-Experten den Bräuchen des 
Handwerks: Mit etwa 14 oder 15 Jahren begann eine 
vier- bis sechsjährige Lehr- und Gesellenzeit unter ei-
nem sogenannten Prinzipal. Diese Lehrzeit schlossen 
die angehenden Apotheker mit einer Gehilfenprüfung 
ab. Danach begann die sogenannte Konditionszeit, die 
schließlich mit dem Apothekerexamen ihren Abschluss 
fand. Während der Konditionszeit war es üblich, dass 
der Apothekengehilfe durch das Land zog und in ver-
schiedenen Apotheken arbeitete, um möglichst viele ver-
schiedene Betriebe kennenzulernen und möglichst viel 
Erfahrung zu sammeln. Darum konnte dieser Abschnitt 
weitere drei bis sieben Jahre dauern! Der Apothekenge-
hilfe konnte dabei sowohl in der Rezeptur, im Handver-
kauf, als auch in der Defektur beschäftigt sein – je nach 
Arbeitsvertrag.

Ein Leben im Apothekerhaus
Der Apothekengehilfe hatte sich während der Kon-

ditionszeit den Regeln des Prinzipals, also des Apothe-
keninhabers, unterzuordnen und musste die Nacht- und 
Notdienste ableisten. In der Regel lebte er dafür im 
Apothekerhaus. Hatte der Gehilfe keine Aussichten da-
rauf, sich eine eigene Apotheke kaufen oder in einen �  
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Apothekerhaus. Hatte der Gehilfe keine Aussichten da-
rauf, sich eine eigene Apotheke kaufen oder in einen �  

STUDIUM STUDIUM

VO M  H A N DW E R K E R
Z U M  N AT U R ‑

W I S S E N S C H A F T L E R

1514



©
W

essinger und Peng / 20
20

Eins & Drei    6 / 2019

33Praxis leicht gemacht

Das Angebot an Managementseminaren ist gewaltig. 
Ganze Bibliotheken lassen sich mit Büchern zu die-

sem Thema füllen. Auch Filialleiter fokussieren sich oft 
stark auf das Management ihrer Apotheke. Das Hand-
werkszeug ist zu erweitern, der Laden muss laufen. So 
weit, so gut. Paradoxerweise ist Orientierung gleich-
zeitig Mangelware. Wir müssen nur einmal rechts und 
links schauen und sehen eine Welt aus simultaner Ver-
planung und Planlosigkeit. Verantwortliche, offenbar 
nur halb bei der Sache, feilen an Regeln und drehen 
an Gesetzen herum. Das Gesundheitssystem bekommt 
Dellen. Es lauert die Gefahr der Verwicklung, der über-
zogenen Anspannung.

Bei dem Ganzen geht es aber auch um uns selbst, 
um unsere Gesundheit. Welche Rolle spielt dabei das 
Leadership? Leadership macht’s möglich: gut arbeiten 
in angemessener Anspannung – gesund bleiben im Ge-
sundheitswesen. Dieser Beitrag widmet sich genau die-
ser jetzt aufkeimenden Frage: Was ist Leadership und 
worin besteht der Unterschied zwischen Management 
und Leadership?

Theorie des Managements

Leadership und Management verhalten sich zueinan-
der wie die beiden Seiten einer Münze: untrennbar 
vereint und dabei doch von klar unterscheidbarer Prä-
gung. Vorab ist die Feststellung wichtig, dass es nicht 
um die Abwertung des einen zugunsten des anderen 
Bereiches geht. Beides gehört in einem ausgewogenen 
Verhältnis zusammen. 

Management hat seine Berechtigung in der Steue-
rung eines Unternehmens. Niemand würde davon pro-
fitieren, ohne sein Schlüsselbund und eine geeignete 
Brille aus dem Haus zu gehen. Auch Kommunikations-
fähigkeit sowie rationales Prozessieren zur Zielerrei-
chung sind nicht ohne Grund in der Welt. Jedoch hat 
das überbetonte Management einige Schattenseiten. 
Bevor wir dazu kommen, betrachten wir die Charak-
teristika des Managements genauer. Management be-
steht unter anderem aus den folgenden Feldern:

• Organisation, z. B. der PDCA-Zyklus zur Optimie-
rung des Qualitätsmanagements in Unternehmen; 
ABC-Analysen zur Priorisierung von Aufgaben, 
Problemen, Produkten und Aktivitäten

• Zielorientierung: hier  da, gestern  morgen, 
schlecht  gut

• Tools: Strukturen, Werkzeuge, Konzepte, Technologien
• Parametrisierung des Bekannten: starke Betonung 

der Ratio, also des schlussfolgernden, logischen 
Verstands; Bewertung als Instrument

• Prioritätensetzung: im konventionellen Rahmen 
denkend fündig werden

Eines wird dabei deutlich: Management hält sich in 
der Dimension des Funktionierens, Aufrechterhaltens 
und des messbaren Gelingens auf. Es lässt sich ver-
einfacht als die Schaffung und Aufrechterhaltung von 
Handlungsweisen, Vernetzung und der Versuch der 
Beherrschung des Komplexen im vorgefundenen Rah-
men umreißen. Die Ausrichtung ist auf die Zielerrei-
chung gelenkt. Es geht um den effizienten Einsatz der 
knappen zur Verfügung stehenden Mittel. 

Management ist somit die Kunst der Entschei-
dung. Viele Entscheidungen werden getroffen unter 
Hinzuziehung von Zahlen, Modellen, Gedanken, Ge-
wohnheiten, Konventionen und auf eingeübten Wegen. 
An dieser Ausprägung von Management ist nichts aus-
zusetzen, es stellt ein potenziell sinnstiftendes Hand-
lungsfeld dar. Hier ist auch festzuhalten, dass sich 
Managementseminare günstig auswirken können. 
Entwicklungen und Lernfortschritte sind gerade zu 
Beginn der Filialleitungsübernahme wichtig und hilf-
reich, wenn die Seminare branchenbezogen und pra-
xisnah sind. Gerne wird hier vom „Werkzeugkasten“ 
gesprochen, in den etwas hineingelegt wird. Die Kunst 
besteht darin, das theoretisch Gehörte im Alltag zur 
Anwendung zu bringen. Reines Buchwissen ist eher 
wenig wirksam oder gar hemmend. Bei aller schnellen 
Theorie vergessen wir bitte niemals, dass Versorgung 
auch eine Kunst darstellt: Versorgungskunst. Mitunter 
läuft das Management unseren eigenen Werten zuwi-
der. Management muss nicht rein ökonomisch betrach-
tet werden, sonst zeigen sich die düsteren Seiten. 

Schattenseiten des Managements

Die notwendige Ordnungsarbeit zieht jede Menge 
Energie ab. Fällt Ihnen auch auf, dass im größeren Zu-
sammenhang oft nicht einmal die Begriffe „Mensch“, 
„Freude“, „Sinn“ oder „Gemeinwesen“ vorkommen? 
Wir nähern uns dem Kernschatten: Die Perspektive 
kann sich verengen. Zu den weiteren Schattenseiten 
des einseitigen Managements zählt seine potenzielle 
Kühle, welche rasch in technokratische Kälte umschla-
gen kann. Management basiert auf dem ewigen Ver-
gleich. Sind wir gut? Wie war es früher? Bleibt das so? 
Gibt es einen Fortschritt? Ist das Ziel erreicht? Was ma-
chen die anderen? Und: Wer trägt die Verantwortung? 
Menschengemachte Systeme fußen auf dem Unter-
schied, dem Dualismus. Und sie funktionieren gerade 
durch die Zweiteilung. Alles mündet ins beschäftigte 
Machen. Es wird viel getan. Und wo bleibe ich dabei?   >Ill
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Gesunde 

Selbst-Führung

Erfolg setzt Anspannung voraus, so 
lautet ein Credo unserer Leistungs-
gesellschaft. Erfolge wirken anziehend, 
tag  täglich erzählen wir uns Ge schichten 
großer Leistungen: Aus Management 
wird Erfolg, daraus Reichtum und dann 
kommt das Glück. Oder doch nicht?

Text: Christian Schulz
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welchen Sinn sie sich selbst geben. Ein Team ist also 
mehr als die Summe seiner Einzelteile, weil im Gegen-
satz zur Gruppe der Austausch untereinander und der 
Grund der Zusammenarbeit einen großen Stellenwert 
einnehmen, auch wenn dieser nicht sichtbar ist.

Bei auftretenden Konflikten bedeutet das, nicht 
nur die sichtbaren Akteure, sondern auch die unsicht-
baren Bestandteile des Systems, wie Beziehungen und 
Interaktionen zu betrachten. Insbesondere stellt sich 
die Frage, welche Phänomene in welchen Konstellatio-
nen auftreten. Denn jede Veränderung eines Elements 
zieht eine Veränderung aller anderen Elemente nach 
sich. Wie bei einem Mobile. Wird ein Teil des Mobiles 
angestoßen, setzen sich alle anderen Teile des Mobiles 
auch in Bewegung.

Dem gleichen Prinzip folgen die anderen Team-
mitglieder aus dem oben genannten Beschwerde-Bei-
spiel. Wenn ein Teammitglied auf einmal sein Ver-
halten konsequent ändert, z. B. im Umgang mit der 
gestressten Kollegin immer freundlich bleibt, dann 
ändert sich auch sehr wahrscheinlich das Verhalten 
der anderen Teammitglieder ebenso wie das der „Ver-
ursacherin“. Das hört sich nach einer schnellen Lösung 
an, leider gibt es dabei einen Haken. Es ist zwar klar, 
dass sich etwas verändert, wir können aber nicht ge-
zielt bestimmen, was sich verändert. 

Praxis leicht gemacht

Die systemische Sicht der Dinge
1. Kein Verhalten hat nur mit der Person zu tun,  
 die es zeigt. Jedes Verhalten ist kontext-  
 abhängig und macht im richtigen Kontext  
 auch Sinn.
2. Probleme ergeben sich manchmal daraus,  
 dass Kontext und Fähigkeiten nicht optimal  
 zusammenpassen.
3. Jedes Problem hat auch eine wichtige 
 Funktion im System, es hat nur einen blöden  
 Namen abbekommen. Es gilt also nicht nur,  
 eine Veränderung anzustoßen, sondern auch  
 Klarheit darüber zu erzeugen, wo das 
 Problem von Nutzen ist.
4. Da die Führungskraft selbst Teil des Systems  
 ist und dadurch Einfluss nimmt, ist auch die  
 Selbstreflexion der eigenen Rolle erforderlich.
5. Wer mit Systemen arbeitet, bietet vorrangig  
 Hilfe zur Selbsthilfe. Denn es gibt keine 
 direkten kausalen Zusammenhänge.

Praxis leicht gemacht 26

Konflikte um jeden Preis 
vermeiden – das ist die 
falsche Taktik. Denn nicht 
sie sind das eigentliche 
Problem, sondern die 
Unfähigkeit, sie zu 
regeln. Über konstruktive 
Lösungsansätze und 
Konflikte als Chance von 
morgen.

Teil 1: Die Basics

Systemisch denken. 

Teamkonflikte lösen.

Text: Anja Keck Tagsüber Zirkus, abends Theater 

Manchmal läuft die Teamarbeit nicht so harmonisch, 
wie wir es uns als Führungskräfte wünschen würden 
– vor allem in stressigen Zeiten. Frau Rohde arbeitet 
zu umständlich, das regt Frau Becker auf. Frau Simon 
stolpert ständig über die Fehler von Frau Koch, die an-
geblich nicht präzise genug arbeitet. Der Umgangston 
wird aggressiver und am Ende des Tages kann keiner 
mehr genau sagen, an welcher Stelle die Stimmung ge-
kippt ist. Über Nacht beruhigen sich zwar die Gemüter, 
aber das Spiel beginnt am nächsten Tag von Neuem.

Was denken Sie? „Na, da würde ich nicht arbei-
ten!“ oder „Normal!“ oder „Ganz schöne Baustelle!“ 
Stimmt, was mit kleinen Auseinandersetzungen be-
ginnt, kann mit heftigen Konflikten enden, wenn die 
Unstimmigkeiten unbearbeitet bleiben. Ein systemi-
scher Coach würde die Situation wahrscheinlich so 
beschreiben: „Wunderbar, das System (in diesem Fall 
das Team) präsentiert eine Fülle von ungenutzten 
Lernchancen.“ Denn jeder Konflikt bietet die Chance Ill
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Food Market & Gastronomy
The Food Market is Zurich’s largest indoor market, offering customers the best 

from both local and global food experts, including several opportunities to stop 
and enjoy the fresh food right on site.

Jelmoli offers twelve different gastronomy concepts, ranging from Meditteranean cuisine served 
at Sopra restaurantant, Italian delights at La Bottega, over finest traditional french patisserie 

and delicacies at Fauchon, to the unique Market Grill and other choices such as a fresh salad bar, 
Asian rice dishes or Greek specialities offered at the Food Market.

Food Market | Fauchon | Metzgerei Kauffmann | aris | Fortnum & Mason | Mariage Frères 
natürli zürioberland | Prime Fish | Nippon Shusi | New Wave Take-away | Hong Kong Food Paradise | Little Hellas

4 / 12

A jewel in the heart of Zurich

5 million visitors
frequency/year

4 locations
Bahnhofstrasse Zurich & Zurich Airport (from 2020)

250 million
CHF turnover/year (incl. concession partners)

1,000
brands

24,000 m2
sales area

Magazin
Jelmoli

3 / 12

Jelmoli – since 1833

When Gian-Pietro Jelmoli imported silk fabric from Paris and founded Jelmoli in 1833, 
he laid down the foundations for a successful retail story that continues to this day.

Jelmoli – The House of Brands is the leading department store in Switzerland,
 offering a unique shopping experience on the world-famous Bahnhofstrasse in Zurich.

Jelmoli is a founding member and member of the board of IGDS 
(Intercontinental Group of Department Stores).



©
W

essinger und Peng / 20
20

Buchcover
Triest, Seismo

 

achtung: 
Die Schriften. 

Reprint der Basler politischen Schriften 
Bd. 1–3 von Lucius Burckhardt, Max Frisch  
und Markus Kutter 

wir selber 
bauen 
unsre Stadt
 
achtung: 
die Schweiz

die neue Stadt

Diana Baumgarten
Jennifer Burri
Andrea Maihofer

Haushaltsgemeinschaft - 
Familie - familiale Lebensform 

Zur Geschichte der Familie 
in der Schweiz

Die Wiederkehr
der Wohnungsfrage
Historische Bezüge und aktuelle 
Herausforderungen für die Soziale Arbeit

Sylvia Beck, Christian Reutlinger
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Wohnen als Grundbedürfnis wie auch als Voraussetzung zur 
Teilhabe in der Gesellschaft immer weniger gesichert, vielfach 
prekär und mitunter auch notdürftig. Wohnen wird in vieler­
lei  Hinsicht zur alltäglichen und lebenslaufbezogenen Heraus­
forderung – trotz neuer Gestaltungsfreiheiten. Die ungelösten 
strukturellen Fragen lassen sich nicht alleine mit einem wild 
gewordenen Wohnungsmarkt erklären, vielmehr reichen die 
Wurzeln tiefer.
Das Buch ist eine Spurensuche, die bei der historischen Woh­
nungsfrage und der damit verbundenen Rolle Sozialer Arbeit 
ansetzt. Das Schlaglicht ist auf aktuelle gesellschaftliche Transfor­
mationen, die Wohnveränderungen bedingen, und auf Erfahrun­
gen sozialer Organisationen im Umgang mit Wohnpro blematiken 
gerichtet. Weil die Soziale Arbeit punkto Wohnen auffällig 
sprach­ und tatenlos scheint, geht es nicht zuletzt darum, eine 
Wohndebatte anzustossen. Soziale Arbeit muss sich nicht nur zur 
Wohnungsfrage positionieren, sondern sich grundlegend der 
Sozialen Frage und den Problemen von gesellschaftlichem Ein­ 
und Ausschluss widmen.

Sylvia Beck ist Diplom­ Päda gogin, mit Schwerpunkt Sozialpädagogik. 

Nach Praxistätigkeiten in der ausserschulischen Jugendbildung und 

Gemeinwesenarbeit sowie Lehr­ und Forschungstätigkeiten am Fach­

bereich Soziale Arbeit der FHS St.Gallen, promoviert sie am Institut für 

Erziehungswissenschaft der Universität Tübingen (DE) zur Bedeutung 

Gemeinschaftlichen Wohnens für heutige Lebensgestaltungen.

 

Christian Reutlinger ist Professor für Sozialgeographie und Erziehungs­

wissenschaft. Er ist Leiter des Instituts für Soziale Arbeit und Räume 

(IFSAR) an der FHS St.Gallen, Hochschule für Angewandte Wissen­

schaften. Seine Arbeits­ und Forschungsthemen sind Soziale Nachbar­

schaften und Wohnen, Gemeinwesenarbeit, Soziale Arbeit im öffentli­

chen Raum sowie Sozialgeographien der Kinder und Jugendlichen.

Mit einem Gastbeitrag von Christina Vellacott zum historischen Text 

von Paul Pflüger (1865–1947). Sie ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am 

Institut für Soziale Arbeit und Räume (IFSAR) an der FHS St.Gallen, 

Hochschule für Angewandte Wissenschaften. 



©
W

essinger und Peng / 20
20

Buch
GMT

1

gmt

40

Im Mai beginnt die Sommersaison mit Karl’s kühner 
Gassenschau

Spätherbst 1994, wir fahren mit Rolf Corver nach St.Triphon, er will uns den Steinbruch 

zeigen. Rolf hat ein Natel (eines der ersten Modelle unter drei Kilogramm) und redet die 

ganze Zeit da rein. Es kommt ein Tunnel; «Du, ghör di nüme», schreit er im Auto, «es liit 

glaub am Tunnel!» Wie oft haben auch wir in den Jahren danach diesen blödsinnigen 

Satz von uns gegeben ... 

Im Wallis scheint die Sonne und an den Hängen reifen die Trauben. Es staubt auf den 

Strassen und beim Steinbruch in St.Triphon stehen zwei Bahnwagen, ein paar Autos 

und Anhänger.

41

172

Macht man das genug lange, kann man irgendwann alles: Koch, 

Offerten schreiben, Service, Zeltbau usw.

Dieses nur rudimentär entwickelte Einarbeiten des Personals hat auch etwas mit dem 

Anfang zu tun. Man hat so gesehen schon immer einfach machen gelassen, war bis 

zu einem gewissen Grad auch Lehrlingsbetrieb. Die Umsetzung dieser Philosophie 

war natürlich nicht einfach und auch voller Widersprüche. Die Profis wurden stärker 

gefordert zu Gunsten solcher, die es eben nicht waren. Leute, die dringend einen Job 

brauchten. Wer im gmt als Profi mit ungelernten Mitarbeitern nicht klar kommt, hat ein 

Problem. Flexibilität und Integrationswille werden hier vorausgesetzt. Dass wir so viele 

Leute mitschleppen, immer noch, nach all den Jahren, ist eigentlich verrückt, aber es 

gehört dazu. 

Daraus ergibt sich auch eben dieser spezifische Zusammenhalt und die Solidarität. 

Man schaut für alle, gliedert ein, wo es geht, man ist für die Leute da und macht und 

probiert alles. Das ist die entscheidende Art von Nachhaltigkeit.

Der Spagat zwischen der zunehmenden Professionalisierung einerseits und dem Mit-

tragen und dem ideologischen Stolz vom Jeder-schaut-für-jeden-Zeugs andererseits, 

da ist die Einmittung schwierig. Aber diese Entwicklung ist im Gange. Die Bereit-
schaft dafür ist da. 

Wir waren mal nur wenige und eine Rechtsform gab es schon damals, eine Kollektiv-

gesellschaft. Wir konnten uns nichts anders vorstellen, alle anderen Formen hatten für 

uns einen kapitalistischen Anstrich, was damals so ziemlich ein rotes Tuch gewesen 

ist. Entsprechend gab es paritätische Lohnzahlung, Arbeit für den, der Arbeit braucht. 

Alles sehr unbürokratisch und nicht immer nachvollziehbar für andere. Da wir längere 

Zeit mit denselben Menschen wirkten, hat sich von selbst ein Regelwerk entwickelt, 

an dem wir mehr oder weniger festzuhalten versuchten. Unzählige Konzepte wurden 

dafür geschrieben, Ideen zu Papier gebracht und sogar realisiert. Mögliche Methoden 

der Zusammenarbeit erläutert und auseinandergepflückt und schriftlich festgehalten. 

Es gäbe Seiten über Seiten zu lesen, ganz vieles gilt noch heute, aber ebenso vieles ist 

dazugekommen oder hat sich verändert. 

173

Eine Kollektivgesellschaft ist keine gute Form für so viele 
Menschen. Erstens haben nur wenige die gesamte finanzielle Verantwortung zu 

tragen und zwar privat, und zweitens sind die offiziellen Stellen davon wenig begeis-

tert. Personal- und versicherungstechnisch ergaben sich immer mehr Schwierigkeiten 

und Nachteile. Nachdem uns dann das Steueramt anhand des Gasflaschenverbrauchs 

nachweisen wollte, dass wir falsch deklariert hätten – es habe zu viele verbrauchte Gas-

flaschen im Juli und der Beweis, dass wir heizen mussten, weil’s grad eben 5 Grad warm 

war, hat nicht gegolten –, wussten wir, das müssen wir ändern. Man konnte das nicht 

mehr selbst stemmen. Also haben wir uns mit unserem treuen Händler besprochen. 

Und es gab durchaus die Möglichkeit, die etwas andere AG zu gründen. Gesagt, getan. 

Wir haben die Statuten geschrieben, die Aktien unter allen Mitarbeitern aufgeteilt, und 

fortan waren also alle, die im 2007 bei uns gearbeitet haben, Aktionäre. Es gibt keine 

Dividenden, sondern eine Gewinnauszahlung am Ende des Jahres, aber nur für Aktio-

näre, die wirklich gearbeitet haben, allen anderen bleibt das kalte Plättli 
an der GV. Dies war sicher der Startschuss für mehr Bürokratie, für mehr Klarheit, 

für weniger Parität, für viel Geschriebenes und Strukturen. Wir haben jetzt einen Ver-

waltungsrat, eine Geschäftsleitung und ein Leitungsgremium, sowie ein Leitbild, und 

immer noch wird daran herum geändert, weiter gedacht, weiter gedreht, an dem Rad, 

das doch schon eine geraume Weile ziemlich friedlich dreht. 

«Wir vertreten einen Lebensstil, bei dem gearbeitet wird, miteinander, und 

bei dem gelebt wird, auch miteinander. Einfach ist das nicht, aber es lohnt 

sich, es ist eine Art lebendige Schule, die einen beschenkt und gleichzeitig 

sehr fordert.» 

Entsprechend entwickelte sich auch vieles nicht über eine bloss beschlossene Um-

setzung einer Überzeugung, sondern über die persönliche Einsicht der beteiligten Mit-

arbeiter. Unsere Geschichte mit der eigenen Reinigungsmittelfirma EM Solutions ist 

dafür das Parade-Beispiel. Da war am Anfang nicht der Profit im Vordergrund, und auch 

nicht die Überzeugungskraft einer Theorie, sondern ganz praktische, gewissermassen 

haptische Vorteile einer Anwendung, aus welchen sich schliesslich unser Reinigungs-

mittelkonzept entwickelte. Wenn plötzlich die Abgüsse nicht mehr stinken, der Boden 

unter der grossen Cateringküche nicht zu schimmeln anfängt, wenn es weniger fest 

anbrennt in den Pfannen, dann sind solche Sachen möglich. Damit in der fabrikbeiz 

nicht mehr das ganze Jahr über frische Tomaten aus europäischen Hors-Sol-Wüsten 

verarbeitet wurden, brauchte es die Einsicht der Köche, dass Tomaten nicht das ganze 

Jahr hindurch gut schmecken. Erst aus dieser ganz praktischen Einsicht heraus konnte 

sich ein Konzept auch erfolgreich konkretisieren. Auch wenn ein Konzept aus durchaus 

durchdachten Ideen und Vorstellungen bestand und Lieferanten besucht wurden und 

man viel geredet und gefachsimpelt hatte, konnte es trotzdem passieren, dass sich 

unsere Mitarbeiter – gerade auch solche in verantwortungsvollen Positionen – absolut 

nicht für diese Schiene interessiert haben. Die Bereitschaft, wieder Gemüse zu schä-

len, wenn’s doch auch fix-fertig gerüstetes gibt, ist nicht so gross, wenn einen die da-

hinterliegende Idee nicht interessiert. Wir arbeiten noch immer daran, dass die Küche 

nicht durch Riz Casimir in ihrer Kreativität erschöpft wird. Und noch immer wird 
vieles angezweifelt und gar bekämpft. Sei es aus Prinzip, aus einer wirk-

lichen Überzeugung heraus oder schlicht der Bequemlichkeit wegen. 

So werden im gmt zwar immer mal wieder neue Konzepte versucht, aber sie funktionie-

ren eben nur, wenn die Mitarbeiter die Sachen auch verstehen und für gut befinden. Da 

es so viele langjährige Mitarbeiter gibt, kann man die nicht einfach ohne Weiteres in ein 

neues Korsett zwingen, eigentlich kann man gmt-Mitarbeiter sowie-
so nur höchst ungut in ein Korsett zwingen, sondern muss das Korsett 

oder eben Konzept anpassen. Das war auch mit der Nachhaltigkeit nicht anders; Tiere 

sind nun mal Gewohnheitsmenschen. 

Und damit rückt auch die Kehrseite der «familiären Beschäftigungspolitik» ins Auge. 

Das Bedürfnis, etwas anderes zu machen und etablierte Dinge und Muster und Abläu-

fe neu zu erfinden, ist nicht sehr gross, welch Wunder auch. Man wagt entsprechend 

84

«Bei einer gmt-Saison wird es einem ziemlich schnell 
klar: entweder ganz oder gar nicht.» April  

Mai  
Juni  
Juli  
August  
September  
Oktober  
November 
Dezember  
Januar  
Februar  
März 

85



©
W

essinger und Peng / 20
20

Buch
Innerschweizer Heimatschutz

Innerschweizer 
Heimatschutz

Jahresbericht
2018

K
antonalsektionen

Luzern – N
idw

alden – O
bw

alden – U
ri Seite
24 Seite
25

Mitwirkung Richtplan Revision OW 2019
In Zusammenarbeit mit der IG Baukultur Obwalden hat die Kantonalsektion 
Obwalden zum neu erarbeiteten Richtplan 2019 Stellung genommen. Der IHS 
beurteilt den Entwurf des Richtplans überwiegend positiv. Er trägt der Ab-
sicht der Verdichtung nach innen Rechnung und versucht das Landschaftsbild 
behutsam weiterzuentwickeln. Anfang 2019 dürfen die schriftlich angebrach-
ten Kommentare beim Regierungsrat und dem Amt für Raumentwicklung 
und Verkehr noch einmal mündlich vertieft werden.

Ausblick 2019 
Neben den allgemeinen Aufgaben der Sektion wird die Durchführung der 
Ausstellung im Historischen Museum Sarnen, Sarneraatal 2050 – eine Vi-
sion zur Siedlungsentwicklung, die Hauptaufgabe sein. Der Heimatschutz hat 
sich mit einem Betrag von Fr. 5000.– für diese Ausstellung engagiert und die 
beiden Vertreter der Sektion Obwalden, Daniel Bäbi und Eugen Imhof, sind 
an dem Projekt wesentlich beteiligt. Die Ausstellung wird vom Verein «Kul-
turlandschaft – Landschaft und Kultur in Obwalden», der IG Baukultur Ob-
walden und der Hochschule Luzern, Technik & Architektur, vorbereitet. Sie 
beinhaltet neben dem Rückblick zur Siedlungsentwicklung des Dorfes Sarnen 
eine Siedlungsvision in Zusammenhang mit der Entwicklung im gesamten 
Sarneraatal. Die Ausstellung wird von Podiumsgesprächen, Dorfführungen 
und weiteren Veranstaltungen begleitet. Die Eröffnung findet am 10. Mai 2019 
statt.
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Von Pinar Gönül, Vizepräsidentin IHS

Der Innerschweizer Heimatschutz versteht sich als Anwalt des gebauten 
Erbes in städtischen und in ländlichen Räumen, aber auch als Anwalt der 
Landschaft. Er setzt sich für die Erhaltung, die Pflege und die sinnvolle 
Nutzung von Werken ein, die sich durch Qualität auszeichnen. Dies bedeutet 
auch die Begleitung der Weiterentwicklung der gebauten Umwelt. 
Jenseits dieses Engagements ist wenigen bekannt, dass der Innerschweizer 
Heimatschutz in verschiedenen Stiftungen, die sich für die Baukultur und 
die Landschaft einsetzen, ehrenamtlich tätig ist.
Seit der Neukonstituierung des Stiftungsrates der «Stiftung alte Pfarrkirche 
Schongau» im Jahr 2012 ist der Innerschweizer Heimatschutz hier wieder als 
aktives Stiftungsmitglied engagiert. Nicht vielen ist diese kleine Wallfahrts-
kirche im Kanton Luzern vertraut.

Stiftung alte Pfarrkirche Schongau

Wallfahrtskirche Oberschongau
Es lohnt sich ein Ausflug nach Schongau, ein Dorf im Luzerner Seetal, 
welches über dem Hallwilersee auf dem Hochplateau des Lindenbergs bis 
zu 878 Meter Höhe gelegen, seine bäuerliche Prägung bewahrt hat. Die aus 
den vier Ortsteilen bestehende Gemeinde – Niederschongau im Norden, im 
Zentrum Mettmenschongau, östlich davon Oberschongau, südlich von Mett-
menschongau der Ortsteil Rüdikon – wurde schon früh besiedelt. Bereits 
im Jahr 831 wird sie erstmals in einer Schenkungsurkunde des Klosters St. 
Gallen als «Scongaua» namentlich erwähnt.
Von Mettmenschongau empfiehlt sich ein Spaziergang weiter hinauf nach 
Oberschongau. Bereits aus der Ferne sichtbar erhebt sich am östlichen Dorf-
rand die prächtige Wallfahrtskirche Oberschongau. Umfriedet von hohen 
Bruchsteinmauern führt eine breite steinerne Treppenanlage im Westen zum 
Haupteingang hinauf. Die filigrane Eingangspartie, eine später vorgesetzte 
Arkade von 1757, die auf vier schlanken toskanischen Säulen ruht, kontras-
tiert zum schlichten Langhaus, das im Osten mit einem quadratische Chor 
und einen späteren Sakristeianbau abgeschlossen wird. Charakteristisch ist 
der mächtige Kirchenturm im Norden, der mit einer imposant verschindel-
ten Zwiebelhaube bedeckt ist und eine eigenwilligen Formensprache zeigt.
Die Geschichte der Kirche reicht weit zurück. Bereits in einer Urkunde aus 
dem Jahr 1036 erwähnt Graf Ulrich I. von Lenzburg erstmals die von ihm 
gestiftete Kirche von Schongau. Da der Patronat der Kirche, der Hl. Ulrich, 
Bischof von Augsburg (890–973), ist, kann der Bau der ihm geweihten Kirche 
in Schongau frühestens um das Jahr 1000 erfolgt sein. Bereits früh wurde die 
Kirche Ziel zahlreicher Wallfahrten und Bittgänge.
Um 1500 wurde die romanische Kirche abgerissen und durch ein grösseres 
Gotteshaus ersetzt. Eine umfassende Erweiterung des spätgotischen Kirchen-
hauses erfolgte um 1700 durch den Hitzkircher Kaplan und Architekten Je-
remias Schmid. Die Baumassnahmen sahen die Erhöhung und Verlängerung 
des Kirchenschiffes vor, den Neubau einer Sakristei hinter dem Chor und 
barocke Umgestaltungen im Innenraum.
Um 1900 war die alte Kirche Oberschongau veraltet und viel zu klein für die 
stetig wachsende Gemeinde und eine neue Kirche sollte im Zentrum der Ge-
meinde, in Mettmenschongau, entstehen. Mit der Weihung der neuen Kirche 
im Jahr 1925 wurde die alte Pfarrkirche samt Friedhof aufgegeben. 

Gründung «Stiftung alte Pfarrkirche Schongau»
Das verlassene Gotteshaus drohte zu zerfallen. Nur dank dem Einsatz an-
gesehener Bürger aus Luzern und Aargau und mit der Unterstützung der 
Schongauer konnte ein Verein gegründet und das Baudenkmal vor dem 

W
allfahrtskirche Schongau

Seite
36 Seite
37

Stiftung alte Pfarrkirche
Schongau

Stiftung alte Pfarrkirche
Schongau

Von Pinar Gönül, Vizepräsidentin IHS

Der Innerschweizer Heimatschutz versteht sich als Anwalt des gebauten 
Erbes in städtischen und in ländlichen Räumen, aber auch als Anwalt der 
Landschaft. Er setzt sich für die Erhaltung, die Pflege und die sinnvolle 
Nutzung von Werken ein, die sich durch Qualität auszeichnen. Dies bedeutet 
auch die Begleitung der Weiterentwicklung der gebauten Umwelt. 
Jenseits dieses Engagements ist wenigen bekannt, dass der Innerschweizer 
Heimatschutz in verschiedenen Stiftungen, die sich für die Baukultur und 
die Landschaft einsetzen, ehrenamtlich tätig ist.
Seit der Neukonstituierung des Stiftungsrates der «Stiftung alte Pfarrkirche 
Schongau» im Jahr 2012 ist der Innerschweizer Heimatschutz hier wieder als 
aktives Stiftungsmitglied engagiert. Nicht vielen ist diese kleine Wallfahrts-
kirche im Kanton Luzern vertraut.

Stiftung alte Pfarrkirche Schongau

Wallfahrtskirche Oberschongau
Es lohnt sich ein Ausflug nach Schongau, ein Dorf im Luzerner Seetal, 
welches über dem Hallwilersee auf dem Hochplateau des Lindenbergs bis 
zu 878 Meter Höhe gelegen, seine bäuerliche Prägung bewahrt hat. Die aus 
den vier Ortsteilen bestehende Gemeinde – Niederschongau im Norden, im 
Zentrum Mettmenschongau, östlich davon Oberschongau, südlich von Mett-
menschongau der Ortsteil Rüdikon – wurde schon früh besiedelt. Bereits 
im Jahr 831 wird sie erstmals in einer Schenkungsurkunde des Klosters St. 
Gallen als «Scongaua» namentlich erwähnt.
Von Mettmenschongau empfiehlt sich ein Spaziergang weiter hinauf nach 
Oberschongau. Bereits aus der Ferne sichtbar erhebt sich am östlichen Dorf-
rand die prächtige Wallfahrtskirche Oberschongau. Umfriedet von hohen 
Bruchsteinmauern führt eine breite steinerne Treppenanlage im Westen zum 
Haupteingang hinauf. Die filigrane Eingangspartie, eine später vorgesetzte 
Arkade von 1757, die auf vier schlanken toskanischen Säulen ruht, kontras-
tiert zum schlichten Langhaus, das im Osten mit einem quadratische Chor 
und einen späteren Sakristeianbau abgeschlossen wird. Charakteristisch ist 
der mächtige Kirchenturm im Norden, der mit einer imposant verschindel-
ten Zwiebelhaube bedeckt ist und eine eigenwilligen Formensprache zeigt.
Die Geschichte der Kirche reicht weit zurück. Bereits in einer Urkunde aus 
dem Jahr 1036 erwähnt Graf Ulrich I. von Lenzburg erstmals die von ihm 
gestiftete Kirche von Schongau. Da der Patronat der Kirche, der Hl. Ulrich, 
Bischof von Augsburg (890–973), ist, kann der Bau der ihm geweihten Kirche 
in Schongau frühestens um das Jahr 1000 erfolgt sein. Bereits früh wurde die 
Kirche Ziel zahlreicher Wallfahrten und Bittgänge.
Um 1500 wurde die romanische Kirche abgerissen und durch ein grösseres 
Gotteshaus ersetzt. Eine umfassende Erweiterung des spätgotischen Kirchen-
hauses erfolgte um 1700 durch den Hitzkircher Kaplan und Architekten Je-
remias Schmid. Die Baumassnahmen sahen die Erhöhung und Verlängerung 
des Kirchenschiffes vor, den Neubau einer Sakristei hinter dem Chor und 
barocke Umgestaltungen im Innenraum.
Um 1900 war die alte Kirche Oberschongau veraltet und viel zu klein für die 
stetig wachsende Gemeinde und eine neue Kirche sollte im Zentrum der Ge-
meinde, in Mettmenschongau, entstehen. Mit der Weihung der neuen Kirche 
im Jahr 1925 wurde die alte Pfarrkirche samt Friedhof aufgegeben. 

Gründung «Stiftung alte Pfarrkirche Schongau»
Das verlassene Gotteshaus drohte zu zerfallen. Nur dank dem Einsatz an-
gesehener Bürger aus Luzern und Aargau und mit der Unterstützung der 
Schongauer konnte ein Verein gegründet und das Baudenkmal vor dem 

W
allfahrtskirche Schongau

Seite
36 Seite
37

Seite
10 Seite
11

Kantonalsektion
Luzern

Kantonalsektion
Luzern

Kürzlich durfte ich eine Erfahrung machen, die mich sehr bewegt hat. Mehr-
mals schon ist mir beim Vorbeifahren ein moderner Hof aufgefallen und dann 
war die Zeit da für einen spontanen Besuch. Oberhalb einer Entlebucher Ge-
meinde steht neben der grossen Scheune, welche vor wenigen Jahren gebaut 
wurde, ein ganz neues Bauernhaus mit angebautem Stöckli anstelle eines al-
ten bescheidenen Wohnhauses. Ganz in Holz. Je näher ich alles betrachtete, 
Holz, nichts als Holz: Fenster, Fensterbänke, Geländer, ausser den Führungs-
schienen der Stoffstoren und den Wetterschenkeln der Fensterflügel. Dabei ist 
alles in einer zeitgemässen, modernen Art und Weise umgesetzt.
Die herzliche junge Bauernfamilie empfing mich und führte mich um und 
durchs Haus, zeigte mir mit grosser Begeisterung jedes noch so kleine Detail. 
Fragen waren überflüssig, denn alles war so plausibel, logisch und selbster-
klärend, so wie ein Architekt denkt, der sich mit dieser Materie befasst. Mei-
ne Gegenüber waren aber Landwirte, nicht Architekten. Die Familie fand im 
ganzen Entlebuch keinen Planer, keinen Holzbauer, der ihre Ideen umsetzen 

wollte und konnte. Erstaunlich für eine Region, in der die Holzbautradition 
immer gepflegt wurde. Nur aus Holz sollte das Haus sein, ohne Dämmung, 
ohne künstliche Baustoffe, dabei rieten sogar die Fensterbauer von reinen 
Holzfenstern ab. Ich erinnerte mich an eine Einspracheverhandlung, an der 
ein Holzbauunternehmer meine Frage, weshalb er seine wertvolle Holzbau-
arbeit verputze, damit beantwortete, dass er nun ein gutes Produkt habe, 
welches sehr gut funktioniere, und ausserdem wolle niemand mehr in einem 
Holzhaus wohnen. Ja, so denkt man auf dem Land – und in den Städten wer-
den mittlerweile Hochhäuser in Holz gebaut … 
Zurück zum Objekt: Ich fand eigentlich alles so vor, wie wir Fachleute, es uns 
wünschen. Sogar die Lampenfassung hätten wir so gewählt. Der Bauer muss-
te diese im Internet bestellen, denn Keramikfassungen für nackte Glühbirnen 
findet man nicht beim Händler. Ich kann dieses Beispiel nur in die Landschaft 
hinausschreien und verneige mich davor.

Bauberatung
Neben unzähligen Einsprachen, vornehmlich Bauen ausserhalb Bauzonen be-
treffend, gab es auch zahlreiche Stellungnahmen, Gutachten und Beratungen, 
was unsere strapazierte Kasse freut. Dazu gehören der Gestaltungsplan und 
die Erweiterung des Campus-Hotels Hertenstein, welches nun nach Jahren 
endlich zur Realisierung gelangt.
Bei den Bergbahnen Sörenberg hatte sich der IHS zusammen mit der Regional-
sektion Interlaken-Oberhasli intensiv für eine qualitätsvolle Entwicklung ein-
gesetzt, dazu auch einen Studienauftrag initiiert. Das Projekt wurde im Früh-
jahr 2018 durch die Bahnen selbst sistiert und wieder neu gestartet.
Bei der Luftseilbahn Weggis-Rigi Kaltbad begleitet der IHS das ganze Projekt 
von der Machbarkeitsstudie bis zu den Wettbewerben der einzelnen Teilpro-
jekte.

Zwei Projekte beschäftigen uns zurzeit sehr intensiv. Zum einen ein Projekt 
der Agrovision in Alberswil, wo wir nach einer erfolglosen Einsprache das 
Projekt in die zweite Instanz führten. Der Eingriff in die geschützte Land-
schaft wäre so gravierend, dass sich auch der Schweizer Heimatschutz beim 
Verfahren eingeschaltet hat. Weder wurde die negative Beurteilung der Pro-
jekts durch die kantonale Denkmalpflege berücksichtigt noch der Umstand, 
dass das ganze Gebiet im ISOS registriert ist. Bei dieser Eingriffstiefe kann 
auch nicht von einem Eingliedern nach § 140 des kantonalen Planungs- und 
Baugesetzes gesprochen werden.
Das zweite Objekt ist die bereits in den vergangenen beiden Jahresberichten 
erwähnte Architekturikone «Gewerbegebäude» in Luzern. Vor Weihnachten 
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